
körperlich	schwach,	psychisch
instabil	und	intellektuell	den
Männern	unterlegen	sowie	aufgrund
geringerer	Kreativität	weniger	in
der	Lage,	Erfindungen	zu	tätigen.	So
lauten	nur	einige	der	Klischees,	die
nicht	nur	durch	Bibeltexte	und
Literatur,	sondern	auch	durch
wissenschaftliche	Werke	die
Jahrhunderte	überdauerten.	Sie
dominierten	unsere	Kultur	und
unser	kollektives	Bewusstsein	und
führten	zur	Diskriminierung	und
Unterwerfung	der	Frau.	So	war	die
Rolle	der	Frau	in	der	Gesellschaft
biologisch,	passiv	und	marginal,
obgleich	seit	der	zweiten	Hälfte	des
19.	Jahrhunderts	über	ihre	Rechte	—



vor	allem	auf	Bildung	—	diskutiert
wurde.	Diese	wissenschaftliche
Position	sollte	antifeministischen
Ideologien	als	Alibi	dienen,	die
Frauen	von	sozialen	und	politischen
Aktivitäten	auszuschließen	und
ihren	Wirkungsbereich	auf
Mutterschaft	und	Haushalt	zu
begrenzen.	Diese	von	Generation	zu
Generation	tradierten	Vorurteile
über	Frauen	scheinen	in	zahlreichen
Kulturen	verbreitet	worden	zu	sein
und	diese	tief	durchdrungen	zu
haben.	Parallel	dazu	tauchten	in
vielen	gesellschaftlichen
Gründungsmythen*1	Archetypen2
des	Weiblichen	auf,	die
gleichermaßen	auf	manchmal



unbewussten	Vorstellungen
basieren.3	Das	naturalistische
Paradigma	des
Geschlechterunterschieds	führte
nicht	nur	zu	einem	differenzierten
Zugang	zum	Wissen	und	dessen
Produktion,	sondern	marginalisierte
oder	diabolisierte	auch	jene	Frauen,
die	über	Wissen	verfügten	(und
manchmal	noch	immer	als	»Hexen«
bezeichnet	wurden).	In	diesem
Kontext	tauchten	die	ersten
Wegbereiter	der	Disziplin	auf.
»[D]ie	gesamte	Geschichte	der

Frau	wurde	von	Männern	geprägt«,
schrieb	Simone	de	Beauvoir.4	Es
überrascht	nicht,	dass	der	Blick	auf
die	prähistorischen	Menschen



männlich	ist.	Die	ersten
Vorgeschichtler	wandten	auf	ihr
Studienobjekt	das	patriarchale
Modell	der	Geschlechterrollen	an.
Diese	gegenderte	Perspektive	findet
sich	noch	Anfang	der	zweiten	Hälfte
des	20.	Jahrhunderts	—	einer	Zeit,
in	der	die	Erforschung	der
menschlichen	Evolution
hauptsächlich	Männern	vorbehalten
blieb.	Die	anthropologischen,
prähistorischen	und
archäologischen	Forschungen
dürfen	als	androzentrisch
bezeichnet	werden,	denn	die
sozialen	Beziehungen,	innerhalb
derer	sich	die	Frauen	bewegten,
wurden	nur	selten	berücksichtigt.5



Davon	zeugt	das	in	den	1950er-
Jahren	entwickelte	Modell	des
»männlichen	Jägers«,	der	als
Haupternährer	der	Gemeinschaft
und	Erfinder	von	Werkzeugen	und
Waffen	galt.	Der	Mann	sei	demnach
der	Hauptkatalysator	der
Menschwerdung	oder	gar	der
»Humanisierung«	gewesen.*2
Ab	den	1960er-Jahren	erkämpften

sich	die	Frauen	in	diesen	Feldern
der	Disziplin	einen	Platz,	der	lange
Zeit	besetzt	gewesen	war.	Vor	allem
amerikanische	feministische
Anthropologinnen	widersprachen
dem	Modell	des	»Jägers«	und
konzentrierten	sich	auf	die
»Sammlerin«,	die	für	das	Überleben


